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Gefährliche Flucht

Erlebnisse in Uganda

An der Tür meines Zimmernachbarn im Studentenwohnheim in Birmingham stand der Name John Turyagenda. Schon bald hatte ich herausgefunden, dass der junge Mann mit dem schwer lesbaren Namen aus Uganda kam. Das war nichts Besonderes. In England studieren häufig Angehörige der Völker des ehemaligen britischen Kolonialreiches. Eines Tages saß ich mit ihm zusammen beim Essen. Um den schweigsamen Afrikaner in ein Gespräch zu ziehen, fragte ich ihn ein wenig herausfordernd: »John, wie soll das mit eurem Land weitergehen? Euer Staatspräsident Idi Amin ist doch verrückt!« John wandte mir sein schwarzes Gesicht zu, das nun noch etwas ernster blickte. Das Weiße in seinen Augen blitzte. Vorwurfsvoll erwiderte er: »Ihr Europäer macht Idi Amin in den Zeitungen zu einer Witzfigur. Er ist aber ein blutgieriges Ungeheuer. Wir können nicht über ihn lachen. Könnt Ihr denn nicht mitfühlen und begreifen, was unser Volk unter seiner Herrschaft leidet?« Und dann erzählte mir John seine Geschichte: »Wenn du meinen Namen schlecht aussprechen kannst, nenne mich einfach nur John. Ich mag diesen Namen sehr gerne. Als Kind gaben mir meine Eltern diesen Namen bei der Taufe, der auf deutsch Johannes bedeutet. Und wie der Apostel Johannes möchte auch ich ein Bote des Evangeliums werden.« – »Dann waren deine Eltern also auch schon Christen?« warf ich ein. »Aber sicher«, lächelte John stolz. »Du musst wissen, vor etwa hundert Jahren kamen die ersten Missionare zu unseren Stämmen. Heute besteht unser Volk zu ungefähr 70 Prozent aus Christen. Nur sechs Prozent sind Moslems, die anderen leben noch im Heidentum. Aber höre weiter zu.

Mein Vater war Arzt in Jinja, der zweitgrößten Stadt in Uganda. Ich wollte den gleichen Beruf ergreifen. Doch als Idi Amin durch einen Militärputsch eine Gewaltherrschaft errichtete, den Moslems immer mehr Einfluss verschaffte und die Christen immer stärker unterdrückte, da wurde mir eines ganz klar. Ich hörte den Ruf Gottes, Pastor zu werden und mich für den Dienst an seiner Gemeinde ausbilden zu lassen.

Schreckliche Dinge sind in den letzten Jahren passiert. Unter Folterungen wurden Christen gezwungen, ihren Glauben aufzugeben und Moslems zu werden. Wohnungen wurden von Soldaten durchsucht und geplündert. Oft misshandelten Soldaten die Bewohner und vergewaltigten die Frauen und Mädchen. Täglich passiert es, dass Soldaten Autos stoppten und die Besitzer zwangen auszusteigen, um dann mit den Fahrzeugen davonzufahren. Manchmal wurden die Besitzer erschossen, manchmal geschlagen, aber auch oft nur unter Gelächter davongejagt. Überall breitete sich Unsicherheit und Angst aus. Viele Menschen zogen es vor, aus dem Land zu flüchten. Ich weiß keine genauen Zahlen, aber in den ersten drei Jahren der Schreckensherrschaft sollen mindestens 20 000 Menschen in Uganda ermordet worden sein. Andere sagen, es seien über 100 000 Todesopfer gewesen. Heute liegt die Zahl der Ermordeten um ein Vielfaches höher.

Vor einem Jahr hatte ich meine Ausbildung am Predigerseminar begonnen. Wir bauten für die anderen Fachrichtungen eine christliche Studentengemeinde auf, um das Evangelium weiterzugeben. Eines Tages wurde ich ohne Angabe von Gründen verhaftet. Ich konnte mir schon denken, dass Anstoß an meiner Missionsarbeit genommen wurde. Du musst wissen, in Uganda haben wir eine große Erweckungsbewegung. Laue Christen und ablehnende Heiden kommen zum lebendigen Glauben an Jesus Christus. Der Staat fürchtet deshalb um seinen eigenen Einfluss.

Der Geheimdienstoffizier, der mich verhörte, warf mir Ausbreitung westlicher imperialistischer Gedanken vor. Dabei hatte ich doch nur den Studenten die Botschaft von Jesus Christus gesagt. Ich lag in einem feuchten schwülen Gefängnisraum. Mein Gesicht war von Schweiß und Blut verschmiert. Die Geheimpolizisten hatten mich nicht gerade sanft behandelt. Nach allem, was ich von ihren Praktiken gehört hatte, war ich froh, dass ich überhaupt noch am Leben war und meine Glieder noch besaß. Aber wie lange noch? Entsetzt fielen mir die Berichte von den Folterungen und Verstümmelungen ein.

Ich dachte über meine Lage nach. Wie war ein Entkommen möglich? Sollte mein junges Leben schon jetzt ein Ende nehmen? Mir war fürchterlich elend zumute. Die Geschichten von Märtyrern lesen sich immer so schön, wenn sie öffentlich wegen ihrem Bekenntnis getötet werden. Aber ich hatte keine Gelegenheit zum Bekennen. Man würde mich lautlos irgendwo verschwinden lassen. Keiner würde wissen, wo ich geblieben wäre. Niemand würde mehr nach mir fragen. Oder doch? Meine Eltern und die Geschwister! Das Blut hämmerte in meinen Schläfen. Du musst hier raus!!! Das war der einzige Gedanke, den ich fassen konnte. Dann schlief ich ein.

Am nächsten Morgen wurde ich nach einer unruhigen Nacht unsanft geweckt. Zusammen mit 25 anderen Gefangenen wurde ich auf den Platz hinter dem Gefängnisgebäude getrieben. Dort stand ein Militärlastwagen mit einer Plane. »Los, Beeilung!« Ein Soldat gab mir einen leichten Schlag mit dem flachen Schaft seiner Maschinenpistole, die er wie ein Paddel hielt. Eine Fahne von Alkoholdunst ging von ihm aus. Das war nicht der Muenge, der aus gegorenen Bananen gewonnen wird, sondern ein stärkeres Getränk. Die Bewacher standen offenbar alle unter Alkoholeinfluss. Tranken sie sich Mut an? Was hatte man vor? Sollten wir in ein anderes Gefängnis verlegt werden oder in ein Arbeitslager kommen, oder dort, wo es keiner sah und hörte, erschossen werden? Wir sollten es nie erfahren, was man mit uns vorhatte. Die Soldaten sahen nicht brutal, sondern eher lustig aus. Fröhlich öffneten sie eine neue Flasche und ließen diese von Mund zu Mund gehen.

Die Gefangenen mussten sich auf den Boden des Lastwagens legen. Ein Feldwebel nahm beim Fahrer Platz. Mehr stolpernd als kletternd kamen drei Soldaten zu uns auf die Plattform. Die Maschinenpistolen hielten sie auf uns gerichtet. Der Fahrer startete, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Ich lag auf dem Rücken. Die holpernden Bewegungen des Autos schmerzten und rieben die Haut wund. An den vorbeiflitzenden blau-violett blühenden Jacarandabäumen, welche die Straße überdachten, merkte ich, dass der Fahrer das Auto immer schneller jagte. Und jedes Mal, wenn der Wagen durch ein Schlagloch knallte, jubelten die betrunkenen Soldaten vor Vergnügen.

Wir mussten die Stadt längst hinter uns gelassen haben. Immer noch fuhr der Fahrer wie ein Irrer. In den Kurven wurden wir von einer Seite auf die andere geworfen. Ich dachte an Flucht. Aber aus dem jagenden Wagen zu springen, war Selbstmord. Ich betete: ›Himmlischer Vater, gib mir eine Gelegenheit, meinen Henkern zu entkommend Doch nichts geschah.

Es mochte über eine halbe Stunde vergangen sein. Der Wagen hatte seine Geschwindigkeit etwas verlangsamt. Am Klappern von Balken merkte ich, dass wir eine Brücke passierten. Da gab es plötzlich einen Knall und einen Ruck. Die Soldaten wurden ins Wageninnere geschleudert. Mit uns Gefangenen bildeten sie ein wirres Knäuel. Das Auto stand. Nein, es hing schief im Brückengeländer über dem Fluss. Der betrunkene Fahrer hatte die Gewalt über das Fahrzeug verloren.

Blitzschnell sprang ich aus dem Auto und ließ mich ins Wasser fallen. Jetzt nur tauchen und so lange wie möglich unter Wasser bleiben! Strömung und Schwimmbewegungen brachten mich voran. Ein paarmal tauchte ich auf, um Luft zu holen. Ich meinte, Schüsse zu hören. Ich hatte nur den einen Gedanken: möglichst schnell und weit wegzukommen. Doch dann stieg in mir die Angst vor Krokodilen auf. War ich deshalb den Henkern entkommen, um jetzt eine Beute der Krokodile zu werden? Ich tauchte auf. Die Brücke lag schon einige hundert Meter hinter mir. Von dort brauchte ich im Moment keine Gefahr zu befürchten.

Ich hielt Ausschau, wo ich am besten ans Ufer gelangen könnte. Da durchfuhr mich ein neuer Schreck. Hinter mir ertönte ein Schnaufen. Entsetzt wandte ich mich um. Ein schwarzes Gesicht tauchte aus dem Wasser auf. Doch dann konnte ich wieder klar denken. Einem Mitgefangenen war auf gleiche Weise wie mir die Flucht gelungen. Keuchend verständigten wir uns durch halblaute Zurufe und halfen uns gegenseitig, durch die Schlinggewächse und das hohe Schilf das Ufer zu erreichen. Wir waren gerettet. Ob auch noch andere unserer Leidensgefährten entkommen waren?

Mein Kamerad hieß Patrick Ndikululaga. Er war auch ein Christ und wusste nicht, warum man ihn gefangengenommen hatte. Er war etwas älter und kräftiger als ich und stammte aus Masjanje am Victoriasee. Wir beschlossen, zusammenzubleiben und gemeinsam den Weg in Richtung Osten in die Freiheit über die Grenze nach Kenia anzutreten. Ich wagte nicht, nach Jinja in mein Elternhaus zurückzukehren. Das könnte meinen Angehörigen nur Schwierigkeiten bringen. Wir sahen zerschunden und verdreckt wie Buschräuber aus. Das Land wimmelte von Soldaten. Würde uns nicht die erste Militärstreife wieder festnehmen? Patrick schüttelte den Kopf. Ich war in der Stadt aufgewachsen, er aber auf dem Lande. Er kannte die Wildnis. ›Du wirst sehen‹, sagte er, ›wir schaffen es. Ich weiß, wie wir in der Wildnis überleben können.‹ Obwohl er nur eine ganz einfache Schulbildung zu haben schien, zeigte sich in unserer Notsituation, dass mir Patrick in allen Bereichen überlegen war.

Der Weg durch den Urwald und die Steppe war für mich Stadtmenschen mühsam genug. Ich hätte mich lieber an die große Straße gehalten, doch das durften wir nicht riskieren. Ohne Schwierigkeiten fand Patrick immer den richtigen Weg. Wir mussten darauf achten, dass wir immer rechtzeitig Trinkwasser fanden, um nicht zu verdursten. Patrick kannte die Pflanzen und Bäume, er wusste immer, wo es etwas zum Essen zu finden gab, so dass wir nicht hungern brauchten.

Am zweiten Tag näherten wir uns einigen Hütten. Was sollten wir tun? ›Lass uns die Ansiedlung meiden‹, riet ich. Doch Patrick teilte meine Bedenken nicht. ›Warum?‹ entgegnete er. ›Wir wollen sehen, was für Leute dort wohnen. ‹ Ich war durch die Erfahrungen der letzten Zeit sehr ängstlich geworden. Patrick schritt unbefangen auf die Gehöfte zu, und mir blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. Hinter einer Hütte hörten wir eine Mädchenstimme singen. Es war das Lied unserer Erweckungsbewegung: ›Wir preisen dich, o Herr Jesus, du Lamm Gottes.‹ Da wussten wir, dass wir in Sicherheit waren. Hier würde uns niemand verraten oder den Verfolgern ausliefern. Freundlich wurden wir aufgenommen. Als die Leute von unserem Schicksal hörten, boten sie uns alle erdenkliche Hilfe an. Obwohl sie selbst äußerst arm waren, beschafften sie uns ordentliche Kleidung, ein Feuerzeug, Angelhaken, Messer und was wir sonst noch nötig brauchten.

Mit ihren Segenswünschen entließen uns die Dorfbewohner. Gestärkt und ausgeruht setzten wir unsere Flucht fort. Jetzt wagten wir es wieder, zur Straße nach Jinja-Tororo zurückzukehren. Hinter Tororo lag die Grenze nach Kenia. Dort winkte die Freiheit.

Patrick und ich standen an der Hauptstraße. Ein Lastzug stoppte. Wir durften einsteigen. Mit jeder Minute rückte die Freiheit näher. Doch was war das? Mit quietschenden Bremsen stoppte der Fahrer seinen Lastzug. Vor uns winkten einige Soldaten. Sie leiteten das Fahrzeug an den Straßenrand. Die Armee hatte hier einen Kontrollpunkt eingerichtet.

Der Fahrer zeigte seine Papiere. Sie waren in Ordnung. Wir beide besaßen keine Papiere mehr. Im Gefängnis hatte man uns alles abgenommen. Mit breitem Grinsen unter seinem Stahlhelm forderte uns ein Posten zum Aussteigen auf. Der Lastwagen durfte weiterfahren. Da saßen wir in der Falle. Ich wechselte mit Patrick einen Blick. Wir hatten uns verstanden. Um jeden Preis wollten wir versuchen zu fliehen. Patrick wandte sich an die Soldaten: ›Habt ihr nicht einen Schluck Wasser für uns? Wir haben Durst.‹ Einer brüllte: ›Lasst sie saufen wie das Vieh!‹ Alle lachten. Der Wortführer wies auf ein Gebüsch. ›Dort hinten ist ein Tümpel. Da könnt ihr saufen.‹ Er packte sein Schnellfeuergewehr und winkte uns: ›Los, Boys! Kommt!‹

Wir rutschten die Böschung hinunter. Hintereinander stapften wir auf die Tränke zu, die wohl sonst Wildtieren als Anziehungspunkt diente. Das Buschwerk entzog uns den Blicken der Soldaten auf der Straße. Darauf hatte Patrick gewartet. Wie ein Leopard stürzte er sich geschmeidig auf unseren völlig überraschten Wächter. Er presste ihm den Hals zu, damit er nicht um Hilfe schreien konnte. Ich entriss ihm die Waffe. Patrick sprang zurück. Ich reichte ihm das Gewehr. Er richtete den Lauf auf den Soldaten, der vor Angst grau im Gesicht geworden war. ›Los, deinen Patronengurt und die Feldflasche her, wenn dir dein Leben lieb ist‹, herrschte er den Zitternden an. ›Und nun verschwinde!‹ Der Soldat stolperte davon. Wir hasteten in die andere Richtung.

Auf der Straße entstand Unruhe. Dort war bemerkt worden, was sich ereignet hatte. Ein paar Schüsse, die aber keinen Schaden anrichteten, pfiffen um uns her. ›Keine Angst, John!‹ keuchte mir Patrick zu. ›Die haben Angst, uns zu folgen. Sie wissen, dass wir jetzt bewaffnet sind. Sie wollen genauso wenig wie wir ein Loch ins Fell gebrannt bekommen.« Patrick kannte die Mentalität der Soldaten. Er hatte in der Armee gedient und wusste, dass sich die Soldaten meist nur dann laut und stark gaben, wenn sie in der Überzahl waren und nichts zu riskieren brauchten. Patrick konnte als ehemaliger Armeeangehöriger auch mit dem Gewehr umgehen. Ich hatte nie solch ein Ding in der Hand gehabt. Als Arzt oder Pastor, der ich werden wollte, hatte ich nur daran gedacht, den Menschen zu helfen, aber nie daran, auf sie zu schießen. Doch jetzt hing von der Fähigkeit, eine Waffe zu handhaben, unser Leben ab. Ich dankte Gott in einem stillen Gebet, dass er mich mit Patrick auf dieser Flucht zusammengeführt hatte.

Als wir sicher waren, dass uns niemand mehr folgen würde, machten wir erschöpft Rast. Bei Tororo über die Grenze nach Kenia zu gelangen, erschien uns jetzt zu riskant. Dort wimmelte es von Militär. Patrick hielt liebkosend das Schnellfeuergewehr in seinen Händen. Auch er wollte kein Blutvergießen, um in die Freiheit durchzubrechen. ›Weißt du‹, sagte er, ›ich habe mir eine andere Möglichkeit überlegt. Keine hundert Kilometer von uns entfernt im Süden liegt der Victoriasee. Bei Mjanje an der Grenze befindet sich mein Heimatdorf. Dort werden wir eine Möglichkeit finden, Uganda zu verlassen. Gut, dass wir jetzt eine Schusswaffe haben. So können wir unbesorgt den Weg durch die Wildnis einschlagen und den Gefahren durch Löwen, Leoparden, Hyänen und anderm Raubzeug begegnen.‹

Drei Tage benötigten wir, um zu Patricks Heimatdorf zu gelangen. Unterwegs erlebte ich die Schönheit Ugandas: die Pflanzen und Wälder, die Tiere und Herden, die Hügel und Berge und nachts den weiten, unendlichen Sternenhimmel. Das nächtliche Geheul der Hyänen erschien mir wie Musik in den Ohren. Mein Herz wurde schwer bei dem Gedanken, dass ich im Begriff war, dieses herrliche Land zu verlassen.

Am Vormittag des dritten Tages leuchtete vor uns im Sonnenlicht silbrig glänzend die Wasserfläche des Victoriasees auf. Patrick kannte hier jeden Pfad. Am Nachmittag näherten wir uns seinem Heimatort. Um nicht gesehen zu werden, warteten wir die Dunkelheit der anbrechenden Nacht ab. Vorsichtig schlichen wir zu den Schilfhütten der Familie Patricks. Sein Vater war zu Hause. Schweigend hörte er sich an, was uns widerfahren war. Wir saßen vor der Hütte. Die Glut des Feuers erleuchtete nur schwach unsere Gesichter. Über uns breitete sich tiefschwarz der Sternenhimmel. Denis, Patricks Vater, brach nach langem Überlegen das Schweigen: Jungs, ich sehe auch keine andere Möglichkeit, als dass ihr das Land verlasst. Zwar ist es hier bei uns bis jetzt noch ruhig geblieben. Aber vielleicht kommt man auf den Gedanken, hier nach euch zu suchen. Morgen bringe ich euch über den See nach Kenia. Aber jetzt schlaft erst einmal aus.‹

Am nächsten Morgen machte Denis sein Boot fertig, wie immer, wenn er auf den See zum Fischfang fuhr. Patrick verstaute für alle Fälle das Schnellfeuergewehr und den Patronengurt unter den Fischnetzen. Es wurde genügend Proviant eingeladen, und dann stießen wir vom Ufer ab.

Still und drückend lastete die Hitze auf dem See. Kein Windhauch wehte. Schweißnass trieben wir mit unseren Paddeln das schwere Boot voran. Das Ufer von Kenia rückte immer näher. Doch Denis wurde plötzlich unruhig. Und dann sahen wir auch warum. Von Süden her näherte sich jetzt mit hoher Geschwindigkeit ein Motorboot. Sollten wir jetzt kurz vor dem Ziel doch noch einer ugandischen Militärstreife in die Hände fallen? Patrick nestelte das Gewehr unter den Netzen hervor. Sollten wir uns auf einen aussichtslosen Kampf einlassen oder die Waffe noch rechtzeitig über Bord werfen und uns als friedliche Fischer ausgeben? Das Motorboot fuhr jetzt einen weiten Bogen um uns. Am Heck wehte eine Flagge. Ein Stein fiel uns vom Herzen. Die Streifen waren Schwarz-Rot-Grün. Das war die Flagge Kenias. Wir winkten. Ich zweifelte zwar noch, ob das mit der Flagge nicht nur ein Trick war. Doch auch die Uniformen der Männer waren die des Nachbarlandes. Das Boot drehte bei. Patrick und ich kletterten an Bord und verabschiedeten uns herzlich. Dann blieb Denis mit seinem Fischerboot zurück. Wir hatten es geschafft! Wir fuhren in die Freiheit.«

John schwieg. Ich fragte ihn nach einer Weile: »Was ist aus deinen Angehörigen geworden? Hast du Kontakt mit ihnen?« Er zuckte die Schultern: »Meinem Vater und meiner Schwester ist die Flucht ebenfalls gelungen. Mein Bruder wurde erschossen. Meine Mutter ist verschollen.« Durfte ich John noch weiter bedrängen und ihn ausfragen? John unterbrach selbst die Pause. »Ihr seht, Idi Amin ist durchaus nicht als Witzfigur anzusehen. Die Christen und alle Menschen in Uganda leiden fürchterlich unter seiner Schreckensherrschaft. Ich will jetzt hier in England soviel wie nur möglich lernen und mein Studium mit gutem Erfolg abschließen, damit ich meinem Volk beim Aufbau einer besseren Zukunft dienen kann. Hoffentlich ist nur recht bald die Terrorherrschaft in Uganda zu Ende.« – Inzwischen ist einige Zeit vergangen. Ich habe John nicht mehr wiedergesehen. Als ich im April 1979 hörte, dass die Herrschaft des ugandischen Diktators beseitigt wurde, dachte ich wieder an John. Er wird wohl jetzt mit den vielen tausend Flüchtlingen in die Heimat zurückgekehrt sein und versuchen, mit der Verkündigung des Evangeliums die Herzen der Menschen zu ändern und zu festigen, damit nicht wieder gottlose Mächte Blut und Tränen über Millionen Menschen bringen.
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Helmut Ludwig: Kampf um den Südpol

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-061-2

Kapitän Robert Falcon Scott beschließt, mit seiner Mannschaft den Südpol zu erobern. Bisher ist es noch keinem gelungen, diese Eiswüste zu bezwingen. Ungeahnte Gefahren und Strapazen warten auf die harten Männer aus England und erschweren ihr Unternehmen erheblich. Aber Kapitän Scott ist sicher, dass Gott ihm helfen wird, diese schwierige Expedition zu vollenden. Doch ist das wirklich Gottes Wille?

Wer diese Geschichte liest, erlebt mit, was Scott und seine Begleiter an Abenteuern durchstehen mussten.
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Heinz Böhm: Abenteuer-Band 4 Im Todessumpf

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-082-7

Der entscheidende Elfmeter

Jedes Jahr findet zwischen dem Gymnasium und der Realschule das große Fußballspiel statt. Beim letzten Spiel stand Klaus im Schatten von Wicki, dem besten Spieler der gegnerischen Mannschaft. Das will er nicht noch einmal erleben. Um dies zu verhindern ist ihm jedes Mittel recht, auch Erpressung …

Der Verdacht liegt auf Charlie

Zirkus Rinetti kommt in eine Kleinstadt. Ingo, ein Junge aus der Stadt, und Toni, der zum Zirkus gehört, werden schnell Freunde, die sich gut verstehen und viele zusammen sind.

Toni hat seinen Vater verloren, als dieser bei einem Trapezunfall ums Leben kam. Charlie, der Clown, wurde ihm zum zweiten Vater. Toni mag Onkel Charlie sehr.

Da geschieht das Unfassbare. Der Direktor des Zirkus wird bestohlen. Der Verdacht liegt auf Charlie, weil man ihn im Kostüm seines Manegeauftrittes in der Nähe des Tatort sah.

Für Toni bricht eine Welt zusammen! Kann das wirklich sein? Musste Charlie wirklich fristlos gekündigt werden? – Die beiden Jungen machen sich auf die Suche nach dem Täter.

Der Todessumpf

Der kleine blonde Volker liebt seinen Onkel Eduard über alles. Skeptisch beobachtet der Vater, wie sich ein herzliches Verhältnis entwickelt, das er nicht beeinflussen kann. Außerdem liest der Onkel dem Jungen immer aus der Kinderbibel vor …

Dann kommen die langersehnten Ferien in der Heide! Die häuslichen Spannungen werden vergessen, denn Onkel Eduard bleibt daheim, um Haus und Garten zu hüten.

Doch während der schönen Ferientage kommt ein Anruf: Onkel Eduard ist mit einem Herzinfarkt ins Krankenhaus gekommen. Es steht ernst um ihn.

Da lösen eine plötzliche Wut des Vaters und Volkers überraschendes Handeln Angst, Besorgnis und turbulente Ereignisse aus …

Von Wölfen gehetzt

Familie Keller macht in seinem rumänischen Dorf Winterurlaub. Bei einer ausgiebigen Schneewanderung werden der Vater und seine beiden Kinder von Wölfen überrascht.

Wattnebel

Zwei Menschen allein im Watt. Unter dem blauen Himmel schreien die Möwen. Unaufhaltsam rinnen die Wasser landeinwärts, die Flut kehr zurück. Plötzlich erscheint eine graue Nebelbank über dem flimmernden Deich. Der Vater erschrickt und reißt seinen Sohn von dem Haufen bläulich schimmernder Muscheln weg. »Wattnebel«, flüstert er. »Schleichender Tod … Lauf, Junge, lauf!«

Eine Szene aus »Wattnebel«. Ganz überraschend werden Vater Gerd Holthaus und sein Sohn Jens mit einer tödlichen Gefahr im Watt konfrontiert. Die Mutter und die Tochter Nicole suchen inzwischen auf der anderen Seite des Deichs nach den Vermissten.

Werden sie die Verlorenen wiederfinden? Wird rechtzeitig Rettung kommen?

6 Abenteuer in einem Band
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Helmut Ludwig: Abenteuer-Band 5 Goldrausch am Sacramento

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-077-3

Goldrausch am Sacramento

Ein Ruf geht durch die Welt: »Gold am Sacramento!« Alte und Junge, Diebe und Ganoven, Glücksritter und Vagabunden stürmen daraufhin das Farmland von J. A. Zu Suter, dessen Lebensgeschichte hier erzählt wird.

Die schwarze Hand lässt grüßen

Blinkzeichen über den Plattensee bringen Unruhe in eine christliche Jugendgruppe, die in Ungarn zeltet. Schon bald meldet sich warnend die „schwarze Hand“. Doch auch von einer „anderen Hand“, nämlich der des Guten Hirten, erfahren die jungen Leute.

Start der gelben Pfeile

Die »gelben Pfeile« sind keine lammfrommen Musterknaben. Wenn sie Fußball spielen, geht auch schon einmal eine Scheibe zu Bruch. Doch sie haben nicht nur Unsinn im Sinn. Mit ihrem Jungscharleiter planen sie eine große Hilfsaktion für Alte und Hilflose in ihrer Stadt. Dabei kommt es zu einer dramatischen Rettungsaktion, bei der die »Gelben Pfeile« beweisen können, dass sie ganze Kerle sind.

In einem Zeltlager wollen sie sich von den Strapazen erholen … doch es kommt ganz anders. Wieder werden die »gelben Pfeile« in Abenteuer verwickelt, die sie in Atem halten.

Und zwei weitere spannende Abenteuer (Das Geheimnis der korsischen Macchia, Panik in der City) für Jungen und Mädchen ab 8 Jahren.
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